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Eine vergleichbare ausbildungshierarchische Karriere wurde dem Qualifikationsprofil der Er-
zieherin bislang nicht zuteil. Der Beruf der Erzieherin blieb auf dem tradiertem Niveau einer 
nicht-akademischen Tätigkeit stecken und wurde so bei dieser allgemeinen Modernisierung 
des Feldes des Sozial-, Erziehungs- und Bildungswesens im Laufe des letzten Jahrhunderts 
abgehängt. Die Fachkräfte hießen zwar nach 1967 nicht mehr „Kindergärtner/innen“, pro-
fitierten aber als „Erzieher/innen“ trotzdem nicht von den auf breiter Ebene erkennbaren 
Prozessen der Verwissenschaftlichung, der Akademisierung sowie der Statusaufwertung und 
der Höherstufung von Ausbildungen. Damit sind die Kindertageseinrichtungen bis heute die 
einzige und letzte pädagogische Bastion ohne eine akademische Grundausrichtung geblieben, 
haben Erzieher/innen das letzte große pädagogische Qualifikationsprofil, dem die Weihen ei-
ner akademischen Ausrichtung und Anerkennung vorenthalten worden sind.

2.	 Der Einschnitt: die Entdeckung der „frühen Bildung“

In den Jahren nach der ersten PISA-Veröffentlichung wandten sich Politik, Öffentlichkeit und 
Wissenschaft verstärkt den Bildungspotenzialen der frühen Lebensjahre zu. Die Hirnforschung 
meldete sich zu diesen Fragen ebenso lautstark zu Wort wie die Ökonomie, und die zwi-
schenzeitlich vorzeigbar gewordene empirische Bildungsforschung interessierte sich ebenfalls 
verstärkt für die frühe Kindheit. Kindertageseinrichtungen wurden nun fraglos den Bildungs-
einrichtungen zugeordnet, etwa in den nationalen Bildungsberichten oder im Ländermonitor 
der Bertelsmann-Stiftung (Konsortium Bildungsberichterstattung, 2006; Bock-Famulla, 2008). 
Es begann ein optimistischer gesellschaftlicher Diskurs über „Bildung von Anfang an“, den 
viele im Arbeitsfeld Tätige staunend erlebten – häufig überrascht und angetan von der neuen 
Wertschätzung, manchmal auch skeptisch, ob da nicht zu viel versprochen wurde.

Vermutlich wurde kein Arbeitsfeld des Bildungs- oder Sozialwesens in diesen Jahren so stark 
mit bildungsbezogenen Erwartungen konfrontiert wie die Kindertageseinrichtungen (BJK, 
2008). Erzieher/innen sollten – neuerdings oder verstärkt – vielfältige Bildungsprozesse an-
regen und dokumentieren, sollten kindliche Entwicklungsverläufe beobachten, Defizite dia-
gnostizieren und Kinder bei auftretenden Hürden fördern, sie sollten herkunftsabhängige Un-
terschiede von Anfang an ausgleichen, einen niedrigschwelligen Übergang in die Grundschule 
vorbereiten und auf Augenhöhe mit – häufig akademisch gebildeten – Eltern kommunizieren, 
um nur einige Stichworte zu nennen. 
Vor dieser frühpädagogischen Wende hatte innerhalb der „Trias von Bildung, Betreuung und 
Erziehung“ (BMFSFJ, 2006) der Gedanke der Betreuungs- oder Sorgearbeit im Mittelpunkt 
gestanden. Durch die forcierte Bildungsdebatte veränderte sich jedoch diese innere Hierarchie 
zumindest auf der Ebene der gesellschaftlich formulierten Ansprüche. Einiges spricht dafür, 
dass sich seitdem das „Bildungsparadigma“ in den Vordergrund geschoben hat, weshalb die 
Frage naheliegt, ob der Beruf der Erzieherin noch primär als „Sorgeberuf“ oder inzwischen 
doch eher vorrangig als „Bildungsberuf“ verstanden wird. 
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Sobald man die Bildungsziele als prinzipiell erstrebenswert für das Be-
rufsfeld annimmt, zeigt sich ein neues Bündel an Kompetenzen, oder 
vielleicht besser: ein „professioneller Habitus“, der dafür notwendig 
erscheint. Etwas zugespitzt kann man formulieren, dass es weitaus we-
niger um die institutionalisierte „geistige Mütterlichkeit“ geht, wie sie 
für Kindergärtnerinnen häufig angenommen wurde. Betont werden 
stattdessen, um es mit einem älteren dienstleistungssoziologischen 
Konzept zu formulieren, verstärkt Kompetenzen der „interaktiven Ar-
beit“ (Badura & Gross, 1976; im Kontext der Professionalisierung von 
Erzieherinnen auch Baethge, 2013). 

Zu deren Charakteristika zählt, dass das Handeln der Professionellen 
wenig planbar und routinisierbar ist, dass es fundamental abhängig ist 
von der jeweiligen Situation und dem Verhalten des Gegenüber. Nötig 
sind dafür Kompetenzen der Diagnose, der situativ-lebensweltlichen 
Bildung und Befähigung, der Gestaltung altersgerechten Lernens in 
allen Dimensionen, des Hintergrundwissens um individuelle und soziale 
Einflüsse, die Fähigkeit zu wirkungsvollen Interventionen; nötig ist eine 
Fähigkeit zum Dialog auch mit schwierigen Eltern, nötig ist das Ver-
ständnis für und den Umgang mit wissens- und entwicklungshetero-
genen Gruppen, und nötig ist schließlich ein gekonnter Umgang mit in-
stitutionellen Rahmenbedingungen. Insgesamt geht es um umfassende 
Wissens- und Könnensdimensionen, damit „frühe Bildung“ gelingen 
kann (Cloos & Schulz, 2011).
Damit tut sich allerdings eine Sollbruchstelle auf. Zugespitzt formu-
liert: Während sich an der ausbildungshierarchischen Einstufung der 
Erzieher/in seit den 1960er-Jahren nichts geändert hat, haben sich die 
Anforderungen an das Arbeitsfeld Kindertageseinrichtung merklich 
erhöht und in Richtung Bildungsarbeit weiterentwickelt. Darin zeigt 
sich ein deutliches Auseinanderklaffen von Professionsrealität und Pro-
fessionsbewusstsein.

3.	 Die Zukunft: Herausforderungen der Professionsentwicklung

Nun könnte man diese Überlegungen zum Ausgangspunkt einer einfachen Akademisierungs-
forderung machen – etwa in dem Sinn, dass im Feld der Kindertageseinrichtung künftig prin-
zipiell vorrangig akademisch qualifiziertes Personal einzustellen sei. Eine solche Forderung 
würde allerdings mit mindestens drei Problemen konfrontiert. Ihr fehlte es an wissenschaftlich 
solider Untermauerung; sie wäre fachpolitisch chancenlos, und sie wäre angesichts der realen 
Ausbildungsverhältnisse unrealistisch.

•	 Wissenschaftliche Evidenz für eine pauschale Forderung nach umfassender 
Akademisierung liegt bislang nicht vor. Eine komparative Berufsgruppenforschung im 
Feld der Frühpädagogik existiert allenfalls in ersten Ansätzen; unklar ist beispielsweise, 
ob die vielfach geforderte Reflexivität der Fachkräfte, deren Herausbildung tendenziell 
eher Hochschulstudiengängen als Fachschulen zugeschrieben wird, tatsächlich das 
professionell-pädagogische Handeln in der Praxis verändert. Ähnliches gilt für die 
angenommenen Auswirkungen auf Kinder, die eine Tageseinrichtung besuchen: Dass 
eine kindheitspädagogische Akademisierung des Personals die Bildungserfolge der 
Kinder steigern würde, mag plausibel scheinen – doch Forschungsergebnisse, die dies 
mit sorgfältiger Kontrolle der Randbedingungen in einem Fachkräftevergleich belegen 
würden, liegen nicht vor (Cloos, 2013).

•	 Fachpolitisch wäre mit dem Widerstand weiter Teile des Berufsfeldes zu 
rechnen. Sowohl die Träger der fachschulischen Ausbildungen als auch deren 
Dachorganisationen, die Wohlfahrtsverbände, würden vermutlich standespolitisch 
motivierte Einwände geltend machen, weil sie ihre Organisationsmodelle gefährdet 
sähen. Ähnliches gilt für die ausgebildeten Fachkräfte, die sich dadurch in ihrer 
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eigenen Arbeit infrage gestellt sähen, und nicht zuletzt für die Kostenträger, also die 
Länder und Kommunen, die dadurch entsprechende Mehrkosten befürchten müssten.

•	 Unrealistisch wäre eine Forderung nach durchgängiger Akademisierung schließlich 
auch angesichts der realen Zahlenverhältnisse im Ausbildungsfeld. So sind nach 
der Studierendenstatistik derzeit etwa 1.700 Studierende in frühpädagogischen 
Bachelorstudiengängen eingeschrieben, während die Ausbildungszahlen an den 
sozialpädagogischen Fachschulen aktuell bei rund 28.000 liegen (Autorengruppe 
Bildungsberichterstattung, 2014). 

Insgesamt, so kann man bilanzieren, dürften sich die Ängste vor einer „feindlichen Über-
nahme“ des Feldes, die manche Fachschulen vor fünf Jahren hatten, doch erheblich re
lativieren. Realistischer erscheint deshalb eine sukzessive Akademisierung, die auch im Feld 
der Politik für plausibel gehalten wird (KMK/JFMK, 2010). Dafür sind auch die quantitativen 
Potenziale erkennbar: Der Zustrom an Früh- und Kindheitspädagog/innen auf den Arbeits-
markt Kita dürfte in den nächsten Jahren anhalten und möglicherweise stärker werden, falls 
es zu einem weiteren Ausbau der Studiengänge und einer entsprechenden Nachfrage seitens 
der Studierenden kommt (Projektgruppe ÜfA, 2012). Auch kann in den Kitas die Zahl der Ab-
solvent/innen anderer einschlägiger Studiengänge steigen. 

Sobald beispielsweise Bundesländer verfügen, dass auf Kita-Leitungsebene künftig auch oder 
gar nur akademisch ausgebildete Fachkräfte beschäftigt werden dürfen – was beispielsweise 
der Aktionsrat Bildung (2012) empfiehlt und in Sachsen ansatzweise praktiziert wird –, wird 
von solchen Rahmenentscheidungen ein deutlicher Anreiz zu einer „individuellen Akademisie-
rung“ ausgehen. Ein Akademikeranteil von bis zu zehn Prozent des pädagogischen Personals 
erscheint hier als erstes Zwischenziel nicht unrealistisch, wobei ein Seitenblick auf den Gesund-
heitssektor interessant erscheint: Der Wissenschaftsrat empfahl unlängst, „10 bis 20 Prozent 
eines Ausbildungsjahrgangs in den Gesundheitsfachberufen akademisch zu qualifizieren“ 
(Wissenschaftsrat, 2012, S. 8). Solche Benchmarks wären im Professionalisierungsprozess der 
Kindertageseinrichtungen ebenfalls denkbar und fachpolitisch wünschenswert.

Bedeutsam erscheint uns darüber hinaus eine Überlegung zu sein, die sich als „institutionelle 
Akademisierung“ umschreiben lässt. Diese nachholende Modernisierung könnte strukturana-
log zur eingangs beschriebenen Entwicklung in der Sozialen Arbeit verlaufen, die in den 
1960er- und 1970er-Jahren aus Fachschulen zunächst Höhere Fachschulen machte, aus denen 
dann Fachhochschulen entstanden. Damals wurde politisch entschieden, diese Ausbildungen 
anzuheben, also deren Höhenlage zu verändern. Das ging nicht ganz ohne Nebenwirkungen 
im Ausbildungssektor, es ging auch nicht ohne Übergangsregelungen – aber es war, wie man 
heute unschwer sehen kann, mittelfristig hoch wirksam. Es könnte einen enormen Schub aus-
lösen, wenn sich ein Bundesland für eine solche Strategie entscheiden würde. Möglicherweise 
bekäme der Bildungsföderalismus damit eine wettbewerbsfördernde Komponente, von der 
sonst oft gesprochen wird, die aber real eher selten erkennbar ist. Um es ein wenig normativ 
zu formulieren: Diese Form einer institutionellen Akademisierung im Sinne einer Veränderung 
der Höhenlage der gesamten Ausbildung verdient mehr Aufmerksamkeit als sie bisher erhält.
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9. Wir müssen uns bewerben –  
nicht andersherum
Frank Jansen, Verband Katholischer Tageseinrichtungen für Kinder (KTK) 

An Stellen mangelt es im Kita-Bereich ganz sicher nicht. Im Gegenteil: Vielen Trägern berei
tet es mittlerweile Kopfschmerzen, für ihre freien Arbeitsplätze qualifizierte Fachkräfte zu 
finden. Zu groß ist das Stellenangebot, zu gering die Zahl der potenziellen Bewerber. Kita-Trä-
ger unterschiedlichster Couleur rivalisieren auf dem Arbeitsmarkt um Erzieher/innen. Früher 
hatten wir die Wahl, heute suchen sich die pädagogischen Fachkräfte den für sie attraktivsten 
Träger aus.

Allein schon deswegen hat Mirja Wolfs recht, wenn sie in dieser Ausgabe von „Welt des Kin-
des“ einen Perspektivwechsel bei der Personalgewinnung fordert. Eine andere Blickrichtung, 
wenn man so will, die – konsequent durchbuchstabiert – auch zu einer anderen Haltung führt: 
Nicht die Fachkräfte bewerben sich bei uns, sondern wir bewerben uns bei ihnen. Und dieser 
Perspektivwechsel hat Auswirkungen. An dieser Stelle muss nicht darauf hingewiesen werden, 
dass unbefristete Arbeitsverträge und Vollzeitstellen einen deutlichen Wettbewerbsvorteil mit 
sich bringen. Konsequenzen sind auch zu ziehen, wenn es um die Präsentation von Kinderta-
geseinrichtungen auf dem Stellenmarkt geht. Vielfach ist da noch nichts von einem Perspekti-
vwechsel zu spüren. Im Gegenteil: Nach wie vor sind Stellenanzeigen so formuliert, als gäbe es 
keinen Fachkräftemangel, als würden Erzieher/innen auf Stellensuche vor unseren Kita -Türen 
Schlange stehen. Dieses Problem bezieht sich aber nicht nur auf Kita -Träger. Quer durch die 
Landschaft der Arbeitgeber wirken Stellenanzeigen häufig eher gönnerhaft als werbend.

Natürlich muss aus einer Stellenanzeige hervorgehen, wer der Träger der Kita ist, nach wel-
chem Konzept gearbeitet wird und was einen da erwartet. Wenig Perspektivwechsel ist aber 
spürbar, wenn nach wie vor Formulierungen wie „Voraussetzungen, die Sie mitbringen sollten 
…“ oder „Wir erwarten: …“ in Offerten zu finden sind. Sich als Arbeitgeber bei Erzieherinnen 
erfolgreich zu bewerben, setzt eine sympathischere und weniger machtvolle Sprache voraus. 
„Ihre pädagogischen Kompetenzen möchten Sie uns gerne zur Verfügung stellen …“, „Ihr 
Organisationstalent und Ihr Managementwissen brauchen wir für unseren Kindergarten …“, 
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solche Aussagen wirken überzeugender als beispielsweise: „Das erwarten wir: pädagogische 
Kompetenz, Organisationsgeschick und Weiterbildung im Sozialmanagement“.

Um erfolgreich qualifizierte Fachkräfte gewinnen zu können, ist es erforderlich, den Mehr-
wert des Arbeitsplatzes „Katholische Kindertageseinrichtung“ herauszuarbeiten und diesen 
vorteilsorientiert zu kommunizieren. Wir brauchen eine emotionale und zielgruppengerech-
tere Ansprache. In unseren Stellenanzeigen muss deutlich werden, welche Vorteile mit der Tä-
tigkeit in einer katholischen Kindertageseinrichtung verbunden sind. Wir müssen unser berei-
cherndes Arbeitgeberprofil mit seinen spezifischen Alleinstellungsmerkmalen herausarbeiten 
und überzeugend kommunizieren. 

Und nun, fragen Sie sich? Eine Arbeitsgruppe des KTK-Bundesverbands ist dabei, zusammen 
mit einer Werbeagentur eine erfolgversprechende Strategie für die Personalgewinnung zu 
entwickeln. Die Ergebnisse werden wir unseren Mitgliedern in Kürze zur Verfügung stellen.

Dieser Beitrag wurde erstveröffentlicht in der „Welt des Kindes“ 2/2013.

10. Profis für die Kita – ein Fazit 
Christine Lohn, Diakonie Deutschland

Die Kampagne „Profis für die Kita“ hat an vielen Stellen den Blick geweitet, indem sie ein-
zelne Punkte fokussiert hat. Wenn Träger, Verbände und Politik ein ernsthaftes Interesse an 
multiprofessionellen Teams in Kindertageseinrichtungen haben – und darauf läuft es hinaus, 
wenn sie die Vision einer inklusiven Gesellschaft ernst nehmen und die Kita als ersten Bil-
dungsort für die breite Masse aller in diesem Land lebenden Kinder begreifen – dann gilt es, 
die Lebenslagen der Menschen zu berücksichtigen, deren Aufmerksamkeit und Interesse für 
das Arbeitsfeld Kindertagesbetreuung geweckt werden soll: 

•	 Es gibt nicht DIE Profis in der Kita, Fachkräfte sind so unterschiedlich wie die 
Menschen, die in diesem Land leben und sie entscheiden sich in unterschiedlichen 
Lebensphasen für oder gegen das Arbeitsfeld Kita. Wer sie finden und im Arbeitsfeld 
halten will, muss sich auf sie einlassen, ihr Interesse wecken und ihr Engagement 
anerkennen und wertschätzen.
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•	 Es gibt nicht DAS Info-Material, das alle Zielgruppen erreicht und für das Arbeitsfeld 
Kita interessiert. Unterschiedliche Kommunikationswege müssen gefunden werden, 
um Interesse und Motivation bei verschiedenen Menschen zu wecken. In der Pflicht 
sind Arbeitgeber ebenso wie Gewerkschaften, Verbände, Politik, Wissenschaft und alle 
anderen Akteure, die sich heute in diesem Feld bewegen.

•	 Es gibt nicht DIE Personalentwicklungsstrategie, die Fachkräfte findet und bindet an 
das Arbeitsfeld – auch hierbei ist Kreativität und damit Umdenken gefragt, diesmal vor 
allem auf Seiten der Arbeitgeber. 

Die Kampagne „Profis für die Kita“ ist beendet, das Thema ist weiterhin präsent und in ho-
hem Maß relevant für die Verbände der Freien Wohlfahrtspflege. Die BAGFW ist sich dieser 
Tatsache bewusst und setzt sich weiterhin dafür ein, dass das Arbeitsfeld Kindertagesbetreu-
ung die gesellschaftliche Anerkennung bekommt, die seinem Stellenwert entspricht. Dazu 
gehört auch, dass attraktive Arbeitsplätze nicht nur beworben, sondern auch angeboten 
werden. Grundlage dafür sind Rahmenbedingungen, die dem hohen Anspruch an die Kinder-
tagesbetreuung Rechnung tragen und es den pädagogischen Fachkräften ermöglichen, ihrem 
eigenen professionellen Anspruch gerecht zu werden. Kampagnen wie diese tragen dazu bei, 
über das Arbeitsfeld Kindertagesbetreuung zu informieren, Menschen dafür zu interessieren 
und der Profession der Erzieherinnen und Erzieher öffentlich Anerkennung und Wertschät-
zung zu geben – das ist mit „Profis für die Kita“ gelungen. Für tatsächliche Veränderungen 
braucht es aber zusätzlich den politischen Willen, die Profession nicht nur mit immer größeren 
Anforderungen zu konfrontieren, sondern sie auch mit den notwendigen Ressourcen auszu-
statten. 
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